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Ilona Klemens

Junge Stimmen über die „Woche der 
 Brüderlichkeit“

Pfarrerin ilona Klemens, generalsekretärin des deutschen Ko-
ordinierungsrats, stellte schriftlich Fragen an helene shani 
Braun, Anna-nicole heinrich und derviş hızarcı. sie waren 
gäste des Abendpodiums „dialog mit zukunft! Wie steht es 
um die jüdisch-christliche zusammenarbeit?“, das am 29. juni 
2022 im rahmen der tagung zu 70 jahre „Woche der Brüder-
lichkeit“ im Münchner Volkstheater stattfand und bei dem sie 
gemeinsam mit charlotte Knobloch und christian stückl 
über die zukunft des interreligiösen dialogs diskutierten.

Helene Shani Braun

studiert Rabbinat am Abraham Geiger Kolleg und jüdische 
Theologie an der Universität in Potsdam. Besonders wichtig 
sind ihr Nachhaltigkeit, Feminismus, Queerness und interre-
ligiöser Dialog. Lange Zeit war sie aktive Jugendleiterin in der 
reformjüdischen Jugendbewegung Netzer Germany, heute ist 
sie aktiver Teil von TaMaR Germany, Keshet Deutschland 
und Coexister Deutschland. 

Was verbinden Sie mit der „Woche der Brüderlichkeit“?
Bis zu der einladung zu dem Abendpodium hatte ich noch kei-
ne Berührungspunkte mit der „Woche der Brüderlichkeit“.

Was sind Ihre Erfahrungen im jüdisch-christlichen bzw. 
interreligiösen Dialog?
im interreligiösen dialog begegnen mir regelmäßig aufge-
schlossene und neugierige Menschen, die gerne mehr über die 
eigene und andere religionen lernen und hören wollen. Am 
spannendsten sind meistens die zwischengespräche, die nach 
den Veranstaltungen stattfinden. hier finden der eigentliche 
dialog und die Vernetzung statt. denn hier können wir ganz 
individuell über gemeinsamkeiten und unterschiede spre-
chen und streiten. im jüdisch-christlichen dialog besteht die 
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zuhörer*innenschaft zum größten teil aus christlichen Perso-
nen. das finde ich etwas schade und deswegen liegt es mir am 
herzen, auch die jüdische gemeinschaft mehr für diese For-
mate zu gewinnen. deshalb trage ich auch eine entwicklung 
mit, nämlich, dass sich der interreligiöse dialog den gegeben-
heiten unserer pluralistischen gesellschaft anpasst.

Welche Bedingungen muss es geben, damit ein interreligiöser 
Dialog zustande kommt?
in meinen Augen sind dafür Offenheit und die Bereitschaft, 
mit anderen zu teilen, unverzichtbar. es bedarf der diskus-
sionsfreude, des Anerkennens von gemeinsamkeiten, aber 
auch des Annehmens von Kritik, damit der dialog gelingt und 
auf Augenhöhe stattfindet.

Was ist in den letzten Jahrzehnten aus Ihrer Sicht im Dialog 
erreicht worden, das es zu bewahren gilt?
es haben viele Veranstaltungen stattgefunden, durch die 
 Menschen verschiedener religionen und verschiedenen Alters 
sich kennenlernen und vernetzen konnten. Wir müssen dafür 
 sorgen, dass das, was während des Festjahres „1700 jahre 
jüdisches leben“ in diesem Bereich errichtet wurde, auch Be-
stand hat. diese Möglichkeit der Vernetzung, ob digital oder 
in Präsenz, gilt es auszubauen, da die Möglichkeiten, daraus 
neues zu schaffen, unbegrenzt sind. gerade durch digitale An-
gebote konnten noch einmal weitaus mehr Menschen erreicht 
werden. Auch soziale Medien haben einen enormen Beitrag 
geleistet.

Welche Themen sollten zukünftig im jüdisch-christlichen 
 Dialog verhandelt werden?
neben den themen: Frauenbilder/geschlechterrollen, ge-
meinsamkeiten und unterschiede und lgBtiQ* würde ich 
mir auch mehr kritischen Austausch wünschen. themen wie 
der umgang mit diskriminierung, rassismus, Ableismus, pa-
triarchalen strukturen und Antisemitismus sollten auch zu 
dialogen gehören. ebenfalls die geschichte der Kirche(n) und 
synagogen, wie auch andere historische und weltliche the-
men.

Wie stehen Sie zur Idee einer möglichen Erweiterung des 
christlich-jüdischen Dialogs um andere religiöse Gesprächs-
partner*innen in den lokalen Gesellschaften für Christlich-
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Jüdische Zusammenarbeit und dem Deutschen Koordinie-
rungsrat?
ich bin selbst bereits in Formaten aktiv, die auf diese Weise 
ausgerichtet sind. neben dialogen halte ich trialoge etc. für 
unverzichtbar in einer postmigrantischen, pluralistischen ge-
sellschaft. eine wunderbare idee, um neue Blickwinkel und 
Perspektiven zu erreichen. Besonders spannend fände ich zu 
erfahren, wie andere religiöse Personen, Vereine und initia-
tiven die christliche-jüdische zusammenarbeit von außen 
wahrnehmen.

Anna-Nicole Heinrich

wurde 2021 zur jüngsten Präses in der Geschichte der Synode 
der EKD gewählt und ist Mitglied im Rat der EKD. Nach dem 
Studium der Philosophie absolviert sie aktuell einen M.A. in 
„Digital Humanities“ und „Menschenbild und Werte“. Sie 
ist ferner ehrenamtlich Mitglied der Landessynode der ELKB 
und Vorstandsmitglied der Arbeitsgemeinschaft der Evange-
lischen Jugend in Deutschland e. V. 

Was verbinden Sie mit der „Woche der Brüderlichkeit“?
der christlich-jüdische dialog auf institutioneller ebene trat 
mit meiner Wahl zur Präses der evangelischen Kirche in 
deutschland (eKd) 2021 in mein leben. dadurch habe ich 
dann auch erstmals bewusst die „Woche der Brüderlichkeit“ 
wahrgenommen, obwohl ich seit meiner jugend in der Kirche 
hochengagiert bin. ich denke, dass diese seit 70 jahren beste-
hende Woche für den dialog und den Kampf gegen Antisemi-
tismus viele wichtige impulse gegeben hat und geben wird. es 
ist jedoch wichtig, diese Woche und die damit verbundenen 
wichtigen Anliegen auch in anderen Kreisen und unter jungen 
Menschen bekannter zu machen. 

Was sind Ihre Erfahrungen im jüdisch-christlichen bzw. in-
terreligiösen Dialog?
ich bin wie die meisten Menschen meiner generation in der 
schule über den unterricht zum nationalsozialismus erst-
mals mit dem thema judentum in Kontakt gekommen und 
habe in diesem zusammenhang auch zum ersten Mal 
jüdinnen*juden kennengelernt. später habe ich dann in einer 
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Wg mit christ*innen und jüdinnen*juden zusammengelebt 
und treffe aktuell durch meine Funktion als Präses viele ganz 
verschiedene Menschen. Alle diese Begegnungen bereichern 
mich sehr und ich konnte sehr viel über gelebtes judentum 
und andere religionen lernen.

Welche Bedingungen muss es geben, damit ein interreligiöser 
Dialog zustande kommt?
damit ein dialog zwischen Menschen verschiedenen glau-
bens stattfinden kann, muss man sich vor dem*der anderen 
ehrlich machen können. dies geht nur, wenn man sich im 
 gespräch auf Augenhöhe begegnet, den*die andere*n in 
seinem*ihrem glauben ernst nimmt und respektiert und kei-
ne missionarischen Absichten hegt. dann ergeben sich span-
nende räume des lernens von- und miteinander. 

Was ist in den letzten Jahrzehnten aus Ihrer Sicht im Dialog 
erreicht wurden, das es zu bewahren gilt?
in den vergangenen jahrzehnten gab es wichtige Verlautbarun-
gen von christlicher und jüdischer seite, intensive Austausch-
programme zwischen deutschland und israel und jüdin-
nen*juden und christ*innen haben sich in diversen Formaten 
kennengelernt. in deutschland geschah dies auch durch das 
starke engagement der lokalen gesellschaften für christlich-
jüdische zusammenarbeit. jesus war jude, das ist heute com-
mon knowledge. und auch, dass das judentum eine lebendige 
religion ist mit einem reichtum an unterschiedlichen strö-
mungen und Ausprägungen.

Welche Themen sollten zukünftig im jüdisch-christlichen 
 Dialog verhandelt werden?
ich wünsche mir, dass zukünftig das geschichtliche Wissen 
um die schoa bei allen Beteiligten vorausgesetzt werden kann 
und sich der dialog dann nicht mehr so stark historisch orien-
tieren muss. stattdessen würde er stärker die jeweils aktuelle 
lebenswirklichkeit reflektieren und auch positive themen 
aufgreifen, die die jungen gläubigen in den einzelnen religio-
nen und denominationen in europa beschäftigen. junge Men-
schen würden den dialog dann weniger als verantwortungs-
volle Pflicht wahrnehmen, sondern als ein bereicherndes 
gespräch mit einer anderen Person, an dem man freiwillig in-
teressiert ist. themen eines solchen dialogs könnten dann 
sein: Was trägt, was gibt halt? Wie gelingt gleichberechti-
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gung, soziale gerechtigkeit, Antidiskriminierung oder um-
weltschutz?  

Wie stehen Sie zur Idee einer möglichen Erweiterung des 
christlich-jüdischen Dialogs um andere religiöse Gesprächs-
partner*innen in den lokalen Gesellschaften für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit und dem Deutschen Koordinie-
rungsrat?
dialog ist wichtig und es ist dringend notwendig, dass wir uns 
austauschen. die gesellschaft ist plural  – das war sie schon 
immer, aber vielleicht entdecken wir das gerade erst. 
jüdinnen*juden und christ*innen stehen da nicht im gegen-
über zu anderen gruppen und ich finde es wichtig, dass wir 
gemeinsame gesprächsformate finden über das was für uns 
wichtig ist, was uns motiviert, verbindet. gleichzeitig habe 
ich die bereichernde Kraft des christlich-jüdischen dialogs er-
fahren und will dieses Format nicht missen. 

An ganz vielen stellen finden wir schon pragmatisch zuein-
ander und führen gespräche mit unterschiedlichen religio-
nen. ich hoffe  – und setze mich dafür ein –, dass wir in der 
 zukunft gemeinsam weitere Begegnungsräume für solche 
 gespräche entdecken.

Derviş H�zarc�

ist seit 2015 Vorstandsvorsitzender der Kreuzberger Initiative 
gegen Antisemitismus (KIgA) und sitzt im Beratungskreis des 
Beauftragten der Bundesregierung für jüdisches Leben in 
Deutschland und den Kampf gegen Antisemitismus, Felix 
Klein. 2021 erhielt er die Verdienstmedaille der Bundesrepu-
blik Deutschland für sein Engagement in der Einwanderungs-
gesellschaft.

Was verbinden Sie mit der „Woche der Brüderlichkeit“?
Mit der „Woche der Brüderlichkeit“ verbinde ich den Mut, 
aufeinander zuzugehen, auch wenn umstände wie hass, Krieg 
und genozid eigentlich die Vermeidung des „Anderen“ be-
günstigen. und ganz persönlich verbinde ich damit natürlich 
die große ehre der Buber-rosenzweig-Medaille, deren Verlei-
hung für mich und für die Kreuzberger initiative gegen Antise-
mitismus ein ganz besonderer Moment war.
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Was sind Ihre Erfahrungen im jüdisch-christlichen bzw. in-
terreligiösen Dialog?
Meine erste interreligiöse erfahrung habe ich als Abiturient in 
neukölln gemacht. es imponierte mir, zu sehen, mit welcher 
Offenheit und neugier insbesondere die christlichen Vertrete-
rinnen und Vertreter auf uns als Musliminnen und Muslime 
zugegangen und uns tatsächlich auf Augenhöhe begegnet sind. 
gleichzeitig fiel mir auch die hohe diskrepanz an Professiona-
lität auf – christliche Organisationen hatten damals schon die 
Mittel, gut ausgebildete, dialogerfahrene Menschen in die For-
mate zu schicken, die es auf muslimischer seite erst heute 
langsam gibt. 

ich habe seitdem an unzähligen dialogformaten teilgenom-
men und auch als Organisator mitgewirkt. Besonders erwäh-
nenswert ist für mich das Pilotprojekt dialoWg – dort haben 
wir junge jüdinnen und juden und Musliminnen und Muslime 
über einen kurzen zeitraum gemeinsam wohnen lassen. in 
diesem Kontext haben sie gemeinsam schulen besucht, sich 
über ihre lebensrealitäten ausgetauscht und auch mal cem 
Özdemir zum Frühstück in die dialoWg eingeladen. 

Welche Bedingungen muss es geben, damit ein interreligiöser 
Dialog zustande kommt?
interreligiöser dialog erfordert in erster linie Aufgeschlossen-
heit und sicher auch ein wenig Mut; außerdem die Fähigkeit, 
sich außerhalb seiner comfort zone zu bewegen und andere 
Perspektiven als die eigene einzunehmen. Man muss sich ein-
stellen auf die Menschen, mit denen man in dialog treten will 
und ein Format schaffen, in dem man zueinander finden und 
ein grundvertrauen herstellen kann, idealerweise sogar eine 
sympathie.

Was ist in den letzten Jahrzehnten aus Ihrer Sicht im Dialog 
erreicht worden, das es zu bewahren gilt?
gerade im christlich-jüdischen dialog gibt es auf vielen ebe-
nen ein Vertrauen und ein gefühl des Miteinanders, welches 
u. a. auch vom deutschen Koordinierungsrat in jahrzehnte-
langer Arbeit erreicht wurde. Besonders wichtig ist, dass es 
nicht nur einen dialog unter Funktionärinnen und Funktionä-
ren gibt, sondern unter „einfachen“ jüdinnen und juden und 
christinnen und christen, der Basis der glaubensgemein-
schaften. dass auf Funktionärsebene die zusammenarbeit gut 
funktioniert und sogar Freundschaften entstehen, muss gerade 
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dafür genutzt werden, diese Kultur in die gemeinden zu tra-
gen und für alle erfahrbar zu machen.

Auch im jüdisch-muslimischen oder christlich-muslimi-
schen dialog sind in den letzten jahrzehnten viele tolle ent-
wicklungen zu beobachten gewesen. Mit dem house of One in 
Berlin entsteht sogar ein multikonfessionelles gotteshaus, in 
dem interreligiöser dialog zum tatsächlichen Alltag wird.

um es kurz auf den Punkt zu bringen: ziel von dialog ist es, 
Beziehungen aufzubauen, die so normal und selbstverständ-
lich sind, dass man sie nicht mehr als dialog zu bezeichnen 
braucht. 

Welche Themen sollten zukünftig im jüdisch-christlichen 
 Dialog verhandelt werden?
ich glaube, der jüdisch-christliche dialog kann grundlage sein 
für eine gesellschaftliche Bewegung für toleranz und res-
pekt – gegenüber anderen glaubensgemeinschaften, aber auch 
Minderheiten wie lgBtQ, sintizze* und romnja*. und eine 
stimme für die schwächsten in unserer gesellschaft, dieje-
nigen, die im Kontext globaler Krisen in den hintergrund 
 rücken, deren stimmen von der Politik oftmals ignoriert 
 werden. Ob im sozialen, im Bildungsbereich oder in der 
 entwicklung der Arbeit in deutschland: interreligiöse initia-
tiven sollten mitreden und gehört werden, impulse setzen und 
einfluss ausüben.

Wie stehen Sie zur Idee einer möglichen Erweiterung des 
christlich-jüdischen Dialogs um andere religiöse Gesprächs-
partner*innen in den lokalen Gesellschaften für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit und dem Deutschen Koordinie-
rungsrat?
Für mich ist die erweiterung des dialogs eine notwendigkeit. 
jüdisch-christlich-muslimischer dialog muss morgen so 
selbstverständlich sein, wie es jüdisch-christliche dialogfor-
mate heute sind. einerseits bekräftigt dieser dialog die Bedeu-
tung des islams für unser land – der islam gehört zu deutsch-
land, genauso wie es die Millionen Muliminnen und Muslime, 
die hier leben, tun. Andererseits ist dieser dialog auch ein zei-
chen in die drei religionsgemeinschaften hinein und kann Be-
ziehungen schaffen sowie die chance geben, gemeinsam für 
respekt und toleranz für gläubige und ihre Konfessionen in 
unserer gesellschaft einzutreten. 
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